
Architektur der Moderne und Denkmalpflege

Architektur der Moderne 
       und Denkmalpflege 

Erhalten, neu gestalten, nutzen 
Beispiele aus Luzern 

Christoph Merian Verlag

Daniela 
Burkart

Diese Publikation stellt vier aussergewöhnliche 
Gebäude der Moderne aus Luzern vor: zwei 
Kirchen, eine Kaserne und ein Schulhaus. Ihre 
beispielhafte und sorgfältige Restaurierung  
iiess sie zu lebendigen Denkmälern werden, 
die an gegenwärtige Nutzungsanforderungen 
angepasst wurden. Zwei Bauten erfüllen ihre 
ursprüngliche Funktion weiterhin, die beiden 
anderen wurden durch Umnutzung oder Erwei- 
terung ihres Gebrauchs zu neuem Leben  
erweckt. Die Architekturfotografin Daniela 
Burkart untersucht die Qualitäten der von  
Armin Meili, Albert Zeyer, Fritz Metzger und 
Otto Dreyer errichteten Gebäude mit der Spra-
che der Fotografie. Beschreibungen der Bauge-
schichte, Restaurierung und Unterschutzstel-
lung ergänzen ihre eindrücklichen Aufnahmen. 
Vorworte der Kantonalen Denkmalpflegerin 
Cony Grünenfelder und des Luzerner Architek-
ten Hansjörg Emmenegger leiten den pracht-
vollen Bildband ein.
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Der Umgang mit den Bauten der Moderne stellt die 
institutionelle Denkmalpflege vor besondere Heraus- 
forderungen. Das liegt vor allem daran, dass das Ver-
ständnis und die Anerkennung der Denkmalwürdigkeit 
dieser eher sachlich-nüchternen Architektur noch nicht 
die Regel ist. Bei dieser Feststellung setzt die Publika-
tion der Architekturfotografin Daniela Burkart an. Die 
Autorin macht die architektonischen Qualitäten von 
vier bedeutenden Bauten dieser Epoche aus Luzern  
fotografisch sichtbar. In ergänzenden Texten erläutert 
sie die Baugeschichten ihrer vier ‹Protagonisten› und 
zeigt die Zusammenhänge zwischen Denkmalerhaltung 
und denkmalpflegerischer Arbeit.

Beim Dula-Schulhaus unterstreichen die von ihr ge-
wählten Perspektiven der Aussenaufnahmen die funktio- 
nale und kubische Architektursprache, indem sie etwa 
das flach geneigte Dach verschwinden lassen. Die  
gekonnte städtebauliche Setzung kommt ebenso zum 
Ausdruck wie der Charakter der Baumaterialien. Schatten  
von feingliedrigen, blattlosen Bäumen spielen auf den 
kahlen, wohlproportionierten Fassaden. Die Qualität 
der Innenräume und die bis ins Detail durchdachte  
Gestaltung werden in den Fotografien sichtbar.

In der Kirche St. Karl überzeugen das gelungene 
Zusammenspiel von Tragstruktur, Lichtführung und  
Materialwahl ebenso wie die städtebauliche Einbettung  
der Kirche am Reussufer und als Brückenkopf der 
St. Karli-Brücke. Das himmelwärts Strebende des 
Kirchturms, aber auch der Pfeiler im Innenraum  
bekommt etwas Unwirkliches. Das Spiel mit Licht und 
Schatten erzeugt Tiefenwirkung und unterstützt die 
Plastizität der Architektur. 

Die Aussenaufnahmen der Kaserne Allmend zeigen  
die gekonnte Staffelung der drei Baukuben und die 
kraftvolle Wirkung dieses Bauensembles in der Land-
schaft. In den Innenräumen erzeugt der Lichteinfall 
eine geradezu poetische Stimmung.

Auch die elegante, feine Silhouette des Dachrandes 
der Kirche St. Josef im Maihof kommt auf den Bildern 
stimmig zum Ausdruck. Die Stellung des Kirchturms 
und seine Bedeutung im städtebaulichen Umfeld könn-
ten gar nicht besser thematisiert werden. Gliederung 
und Rhythmisierung der Architektur werden ebenso  
einsichtig wie der Umgang mit dem Licht und den  
Proportionen.

Vorworte

Der Zusammenklang aus Natur, Siedlungen und 
Bauwerken prägt die Luzerner Landschaft. Die histori-
sche Bausubstanz ist ein wertvoller Teil des kulturellen 
Erbes unseres Kantons. Diese Bausubstanz ist gebaute 
Vergangenheit und damit ein Teil unserer Geschichte  
und Identität. Zudem gewährt sie uns Einblicke in  
unsere Kulturgeschichte. Durch Bauten, wie die in 
diesem Band beschriebenen, erhalten unsere Wohn-, 
Arbeits- und Reiseorte ein Gesicht. Es ist deshalb von 
wesentlicher Bedeutung, unsere Baudenkmäler – und 
zu ihnen gehören natürlich auch die Bauten aus dem 
20. Jahrhundert – zu pflegen, zu erhalten, mit unseren 
heutigen Möglichkeiten qualitätsvoll weiter zu nutzen 
und auch weiter zu gestalten. Die Aufnahmen in diesem  
Buch spiegeln das Architekturverständnis der Fotografin  
wider und sind eine Liebeserklärung an diese Bauten.

Cony Grünenfelder, Kantonale Denkmalpflegerin Luzern
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«Ein Gegenstand der Vergangenheit mit  
besonderem Zeugnischarakter wird 

durch das erkennende Betrachten der 
Gesellschaft zum Denkmal.»

Viele Bauten der Moderne in der Schweiz befin-
den sich heute nicht mehr im Originalzustand, sondern  
wurden verändert, mit Anbauten versehen oder ver-
nachlässigt und sind somit in ihrer eigentlichen Qualität 
kaum noch erkennbar. Im Gegensatz zu Gebäuden des 
Jugendstils, des Eklektizismus oder gar älterer Baustile, 
die alle in ihrer Epochenbesonderheit auf den ersten 
Blick erkennbar sind, sind Bauten wie die hier vorge-
stellten aus den 1930er- und frühen 1940er-Jahren 
für Laien oft nicht ihrer Entstehungszeit zuzuordnen,  
sondern erst auf den zweiten Blick von jüngeren  
Gebäuden unterscheidbar. Die Moderne gehört mit ihrer  
Rationalität und Kargheit zwar zu den Wegbereitern der 
heutigen Architektur, jedoch ist ihr auch eine eigene 
Bedeutung zuzusprechen, die im vorliegenden Buch 
beispielhaft erkundet wird. 

In diesem Spannungsfeld zwischen naher Ver- 
gangenheit und Gegenwart setzt das Buch von Daniela  
Burkart an. Fraglos sind barocke Bauernhäuser und  
gotische Kirchen von unschätzbarem kulturellem Wert 
und Teil unserer Identität. Ihre Entstehungszeit und damit  
auch die damaligen Lebensumstände liegen aber lange 
zurück und sind uns heute fern und nur bedingt vor-
stellbar. Die Moderne dagegen ist uns zeitlich noch 
verbunden. Wir vergleichen, lernen, können Entwick-
lungen und Veränderungen ablesen. Unsere heutigen  
Aufgaben, Möglichkeiten und Bautechniken werden 
durch diese Auseinandersetzung sichtbarer.

Daniela Burkart zeigt uns in dieser Publikation vier 
Bauwerke der Moderne. Sie präsentiert sie als Teil der 
seit damals stark veränderten Umgebung, im täglichen 
Gebrauch und nicht ästhetisch aufgeräumt. Die sensi- 
blen Fotografien zeigen eindrücklich, dass die Gebäude 
sich ohne Weiteres in ihrem Umfeld behaupten können. 
Es ist anzunehmen, dass sie heute weniger auffallen als 
in ihrer Entstehungszeit. Sie waren ihrer Zeit voraus,  
haben das Nachfolgende geprägt und überhaupt erst 
möglich gemacht. Die schön gestalteten Detailauf-
nahmen zeigen ihre handwerkliche Qualität. Haben 
wir da in der Zwischenzeit etwas dazugewonnen oder  
vielleicht sogar etwas verloren?

Der Umgang mit den Bauwerken aus der frühen  
Moderne ist für uns Architekten spannend und auf-
schlussreich. Bei der Dula-Schulanlage bestand unsere 
Aufgabe im Sichtbarmachen des Vorhandenen und in 

der Wiederherstellung der einzigartigen, kontemplativen 
Stimmung dieses Bauwerks. Eine ehemalige Schülerin 
aus den Anfangszeiten machte uns bei der Wiedereröff-
nung ein schönes Kompliment, als sie sagte: «Jetzt sieht 
das Dula wieder so aus, wie ich es in Erinnerung habe.» 
Das Buch zeigt Bauten der jüngeren Vergangenheit und 
macht auf deren Qualitäten aufmerksam, ohne beleh-
rend zu sein. Nur die stetige Auseinandersetzung mit 
dem baukulturellen Erbe führt uns zu einem sorgsamen 
Umgang mit ihm. Die hier vorliegende Publikation von 
Daniela Burkart ist ein gelungener Beitrag dazu.

Hansjörg Emmenegger, Architekturbüro Lengacher  
Emmenegger Partner AG Luzern

Eidgenössische Kommission für Denkmalpflege:

Leitsätze zur Denkmalpflege in der Schweiz, 2006
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Nach der Grundvorstellung des Neuen Bauens ist 
eine Bauaufgabe aus ihrer inneren Funktion zu ent- 
wickeln, beziehungsweise «wurde der Gebrauchswert 
der Architektur zur formbildenden Kraft (Funktionalis-
mus)» (Dorothee Huber). Der Bau ist das Ergebnis einer 
rationalen Synthese von Funktion, Konstruktion und 
Form. Das Erscheinungsbild war geprägt durch einfache  
Kuben, rationelle Grundrisse, asymmetrische Kompo-
sitionen, schwebende Baukörper, grosse Öffnungen, 
Flachdächer, Verwendung neuzeitlicher Konstruktions-
weisen, Verzicht auf Ornament und Dekoration und die 
Vorliebe für vorwiegend helle Farben.

Das Neue Bauen setzte konsequent auf die neuen 
Materialien Glas, Stahl, Beton und Backstein. Durch den 
Einsatz der Skelettbauweise waren in der Gestaltung 
des Grundrisses kaum Grenzen gesetzt, da die Wände 
nicht mehr tragend waren und somit nicht übereinan-
der liegen mussten. Die Räume konnten somit flexibel 
organisiert werden. Die Verwendung von Eisenbeton 
und des Pfostensystems ermöglichte zudem zuvor nicht 
realisierbare grosse Öffnungen in der Fassade. Statt 
der bis dahin üblichen Hochfenster konnten nun breite  
Fensterbänder realisiert werden, die eine deutlich  
bessere und gleichmässigere Belichtung ermöglich-
ten und lichtdurchflutete Innenräume schufen. Nun 
bildeten nicht mehr die Aussenmauern des Raumes  
zwischen den Eisenbetonpfosten die Fassade, sondern 
die Geschossdecken konnten hervorstehend ausge-
führt werden und die Fassade wurde vor den Pfosten 
errichtet. So entstand eine völlig freie Fassade, die 
unabhängig von der inneren Einteilung der Geschosse 
gestaltet werden konnte.

Die nach diesen Grundsätzen entstandenen Bau-
ten repräsentieren eine Ästhetik der Funktionalität, des 
Materialbewusstseins und der Rationalität, die jedoch 
von Teilen der Bevölkerung als zu schmucklos und zu 
kalt empfunden wurde. Die Ideen des Neuen Bauens 
prägen jedoch noch immer wesentliche Architektur-
tendenzen in unserer Zeit und sind damit von grosser  
kulturhistorischer Bedeutung.

    Einführung

Kantonale Denkmalpflege Luzern

Seit 1927 verfolgt die Gesellschaft für Schweize-
rische Kunstgeschichte GSK ihr noch immer laufendes 
Publikationsprojekt ‹Die Kunstdenkmäler der Schweiz›. 
In diesem Rahmen fand zwischen 1940 und 1963 auch 
der erste Durchgang der Inventarisation der zu schützen- 
den Objekte im Kanton Luzern statt, gefördert durch 
den Verein ‹Luzerner Kunstdenkmäler›. Eine erste  
juristische Grundlage für den Umgang mit Denkmälern 
bildete die am 20. Mai 1946 verabschiedete, kantonale 
‹Verordnung über den Schutz und die Erhaltung von Alter- 
tümern und Kunstdenkmälern›. Erst mit der Schaffung 
des kantonalen Gesetzes über den Schutz der Kultur- 
denkmäler wurde 1960 offiziell die Kantonale Denk-
malpflege Luzern gegründet, mit einem vollamtlichen 
gewählten Denkmalpfleger. Der Auftrag der Kantonalen 
Denkmalpflege, die auf dem Kantonsgebiet befindlichen  
Baudenkmäler, historischen Anlagen, Bauensembles 
und Ortsbilder aus der Zeit des frühen Mittelalters bis 
in die jüngste Vergangenheit zu erhalten, zu pflegen, 
zu dokumentieren und zu erforschen, ist gesetzlich ver-
bindlich. Der moderne Denkmalbegriff umfasst Bauten 
unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Bau- 
gattungen. Er umfasst nicht nur Burgen, Schlösser und 
Kirchen, sondern auch Industrieanlagen, Gewerbe- 
bauten und anderes. Schutzwürdige Kulturdenkmäler 
werden in das Kantonale Denkmalverzeichnis einge-
tragen. Die ersten Luzerner Bauten des Neuen Bauens  
wurden bereits in den 1960er-Jahren unter Schutz  
gestellt. In der 1977 vom damaligen Kantonalen Denk-
malpfleger André Meyer (unter der Mitarbeit von Claus 
Niederberger u. a.) herausgegebenen Publikation die 
‹Siedlungs- und Baudenkmäler im Kanton Luzern› gibt 
es ein umfassendes Kapitel über Bauten nach 1930.

Das Kantonale Bauinventar ist für die Arbeit der 
Denkmalpflege eine wichtige Grundlage. Der gesamte 
Baubestand jeder Gemeinde wird gesichtet und auf seine  
bauhistorische Bedeutung geprüft. Aufgenommen  
wird lediglich eine Auswahl der Objekte. Dafür sind fach-
liche Kriterien entscheidend: Künstlerische und kunst-
wissenschaftliche Gesichtspunkte spielen genauso 
eine Rolle wie technikgeschichtliche oder historische, 
aber auch die Stellung im Orts- oder Landschaftsbild 
oder der Seltenheitswert werden beurteilt. Letzterer 

kann sich im Laufe der Zeit ändern, er kann beispiels-
weise zunehmen, wenn viele Vertreter einer Baugattung 
abgebrochen wurden. Jedes Objekt muss individuell auf 
seinen Denkmalwert beurteilt werden. Dabei entschei-
det nicht bloss der Eigenwert über die Aufnahme eines 
Objektes, auch die Zugehörigkeit zu einem Ensemble 
oder Siedlungsteilen wird gewichtet.

Circa fünf bis sechs Prozent des gesamten Baube-
standes im Kanton Luzern sind potenzielle Denkmäler, 
von diesen stammt nur ein Bruchteil aus den 1920er- 
und 1930er-Jahren. Heute ist weniger als ein Prozent 
des gesamten Gebäudebestandes, das sind rund neun-
hundert Gebäude, im Kantonalen Denkmalverzeichnis 
eingetragen, rund ein Dutzend Gebäude gehören dem 
Neuen Bauen an. 

Durch die Unterschutzstellung sowie den Eintrag 
ins Kantonale Denkmalverzeichnis wird ein Denkmal für 
die kommenden Generationen erhalten. Für die Eigen-
tümer bedeutet der grundbuchrechtliche Eintrag eine 
Eigentumsbeschränkung und eine Bewilligungspflicht 
für bauliche Veränderungen. Andererseits besteht für 
den Kanton eine gesetzliche Verpflichtung, sich an 
den Kosten einer fachgerechten Erhaltung und Restau- 
rierung von Denkmälern, soweit sie die ordentlichen  
Unterhaltskosten übersteigen, im Rahmen der verfüg-
baren Mittel zu beteiligen. 

Architektur der Moderne – Neues Bauen

Die Architektur der 1920er- und 1930er-Jahre ist 
Ausdruck des kulturellen Aufbruchs und Teil einer inter-
nationalen künstlerischen Avantgarde-Bewegung. Das 
Neue Bauen basiert auf der Bejahung der Moderne und 
dem Vertrauen in die sozialen und humanen Möglich-
keiten von Wissenschaft und Technik als Garanten des 
gesellschaftlichen Fortschrittes. Technik, Kunst und 
Architektur sollten zusammenwirken und im Produkt 
zu einem Gesamtkunstwerk werden. Das Neue Bauen 
wurde nicht als Stil verstanden, sondern als Programm 
der sozialen, gestalterischen und technologischen  
    Erneuerung. Es ging um den neuen Menschen, die 
neue Gesellschaft, den neuen Bau, die neue Stadt, die 
neue Kunst. Man wollte den Menschen und der Gemein-
schaft bessere, zweckmässigere, gesündere und wohn-
lichere Verhältnisse schaffen. Sonne, Luft und Licht 
kam eine zentrale Bedeutung zu.
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Verbindungstrakt, 

31.3.16, 13:12 Uhr
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Die Kaserne 
Allmend. 
Eine Skulptur
in der 
Landschaft
Mit seinem ersten Entwurf für die 

ehemalige Infanteriekaserne Allmend, 

auch genannt ‹Meilibau›, nahe der 

Horwerstrasse wollte Architekt Armin 

Meili den südlichen Stadteingang  

prägen. Die Stadt wählte schliesslich 

einen anderen Standort, südlich  

des Eichwaldes, an dem das Gebäude  

auch auf eine grössere Distanz wirken 

musste. Meili entwickelte für diese  

Lage die Idee einer Architektur- 

Skulptur in der Landschaft mit einer  

markanten Silhouette. 

Südostansicht auf die 

drei Kuben: vorne 

der Stabsflügel, in 

der Mitte der Haupt-

bau, hinten der Turm-

bau, 4.2.18, 13:11 Uhr
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Ostansicht mit Haupt- 

eingang. Rechts sind 

die Unterstände zum 

Eichwald sichtbar, 

16.2.17, 18:31 Uhr
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oben: Südostansicht auf 

die Kaserne Allmend, 

16.2.17, 18:14 Uhr  

links: Südostansicht auf 

den Neubau, 24.11.17,  

7:25 Uhr  

rechte Seite: Nordost- 

ansicht auf die Kaserne  

Allmend, 16.2.17, 7:36 Uhr
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Kaserne Allmend, ‹Meilibau› / Armee-Ausbildungszentrum Luzern

Adresse: Murmattweg 6, 6000 Luzern

Architekt: Armin Meili

Bauzeit: 1933–1935 

Restaurierung: Lüscher Bucher Theiler, Architekten GmbH, Luzern, 1997–1999

Neubau: Enzmann + Fischer Architekten, Zürich, 1997–1999

Umnutzung als Armee-Ausbildungszentrum Luzern: 1999

1. Antrag zur Aufnahme in das Kantonale Denkmalverzeichnis: 1993

2. Antrag zur Aufnahme in das Kantonale Denkmalverzeichnis: 2004

Eintragung in das Kantonale Denkmalverzeichnis: 2006

Aufnahme in das Bundesinventar für Gebäude von nationaler Bedeutung: 1995

Aufnahme in das Inventar der militärischen Hochbauten der Schweiz (HOBIM): 2005
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Ein neuer Typus Kaserne

Die Kaserne auf der Luzerner Allmend ist das 
grösste öffentliche Bauwerk der frühen Moderne in der  
Zentralschweiz, und sie ist der erste Schweizer Kasernen- 
bau aus Sichtbeton. Armin Meili (1892–1981) erbaute 
sie in den Jahren von 1933 bis 1935. Sie ist ein wichti-
ger Vertreter des Neuen Bauens. Meili entwickelte die 
Anlage aus ihrer Funktion heraus und schuf mit den 
neuen Materialien Eisenbeton, Stahl und Glas einen  
sachlich und klar gestalteten Entwurf. Neben der 
Funktionalität war Meili die Interaktion des Baus mit 
seiner Umgebung, der Allmend und dem Eichwald, 
wichtig. Das Ensemble aus drei autonomen kubischen 
Volumen mit variierender Höhe - Hauptbau, Turm-
bau und Stabsflügel - befindet sich am Rand der All-
mend und ist über vier Unterstände, die ehemaligen  
offenen Putzhallen mit Brunnenanlagen, mit dem  
Eichwald verzahnt. 

Die Kaserne ist als flexible Skelettkonstruktion ent-
wickelt. Ein markantes Element innen ist die Rippen- 
decke im Hauptbau, dem Mannschaftstrakt. Sie über- 
spannt die gesamte Breite des Erdgeschosses, ihre  
Expressivität verleiht dem Raum Kontinuität, Rhythmus 
und Ruhe. Die Verwendung von armiertem Beton für 
die Tragstruktur, die schalungsrohe Fassade und die 
Fundationspfählung waren in der Zentralschweiz da-
mals absolut neu und zählten zur modernsten Bautech-
nologie. Die Kaserne Allmend ist - neben der Luzerner 
Dula-Turnhalle und der Antonius-Kirche in Basel - einer 
der wenigen schalungsroh 	gelassenen Sichtbetonbau-
ten aus den 1920er- und 1930er-Jahren in der Schweiz. 

Für die Grössenbemessungen des Grundrisses 
diente das Mannschaftszimmer als Grundlage. Ein Infan- 
teriezug mit 38 Mann und 2 Reservebetten wurde  
ursprünglich in zwei Zimmern untergebracht. Eine  
Kompagnie nahm eine Etage in Anspruch. Insgesamt 
gab es Platz für vier Kompagnien, zusätzliche Reserve- 

betten sowie eine Krankenstation. Bis zu 1153 Schlaf- 
stellen standen hier zur Verfügung.

Die geringe Tiefe der Zimmer und die grossen  
Fenster liessen licht- und luftdurchflutete Innenräume  
mit schöner Aussicht auf die Alpen und den Pilatus 
entstehen. Meili wollte mit ihnen sowohl die jungen 
Menschen wie auch ihre Ausbildung  zu Soldaten 
positiv beeinflussen. Die Kaserne war eine nach  
modernsten Grundsätzen der Funktionalität, Wirtschaft-
lichkeit, Sachlichkeit und Hygiene gebaute Anlage,  
bei der Armin Meili sensibel auf die örtlichen und funk-
tionalen Bedingungen einging. 

Ansicht von der Horwer- 

strasse auf die markante 

Silhouette. Das benach- 

barte Hochhaus-Allmend  

zeigt sich im langen  

Schattenwurf, 

2.12.15, 8:52 Uhr
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Südfassade des Hauptbaus,

oben: 24.11.17, 10:42 Uhr

links: 24.11.17, 7:30 Uhr
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«An Stelle irgend welchen Schmuckes muss die  
elegante, wohlproportionierte Gestaltung und  

Gliederung der Baumassen treten» 

Armin Meili, 1935
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unten: Haupteingang mit 

einer 12 m breiten Natur- 

granittreppe, überspannt 

von einem Betonrippen- 

portal,

24.11.17, 10:55 Uhr

24.11.17, 7:57 Uhr

linke Seite: Südfassade, 

13.12.15, 15:26 Uhr 

links oben: Nordansicht 

auf den Haupttrakt 

mit drei auskragen-

den Treppenhäusern, 

6.12.15, 14:56 Uhr

links unten: Turmbau und 

Teil des Haupttraktes mit 

den neuen grossen Fenster-

flächen in der Nordfassade, 

6.12.15, 15:02 Uhr
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Grosszügiger Eingangs- 

bereich,  

links: 22.12.15,  

14:27 Uhr,  

rechts: 22.12.15, 

14:22 Uhr

Verbindungskorridor mit 

der Rippendecke, die  

ursprünglich gestrichen 

war und nach der Restau- 

rierung roh belassen  

wurde, 16.12.15, 14:35 Uhr
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Im Sinne eines Ausbil-

dungszentrums setzten 

die Architekten bei der 

Restaurierung auf Kommuni-

kation, Transparenz  

sowie auf die Öffnung  

und Integration der Land-

schaft auch in das Innere,  

oben: Blick in einen  

Unterrichtsraum,  

24.11.17, 8:55 Uhr,  

links: Blick durch die 

neue grosse Fensterflä-

che in der Nordfasade, 

24.11.17, 8:50 Uhr
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Von der Kaserne zum Baudenkmal

1935 wurde die Infanteriekaserne in Betrieb 
genommen und während sechzig Jahren von zehntau-
senden Rekruten bewohnt. Diese intensive Nutzung, 
die Witterung und die Luftverschmutzung setzten dem 
Sichtbeton im Laufe der Zeit stark zu. An der Aussen-
fassade waren seit den 1980er-Jahren gravierende 
Schäden, wie Korrosion an den Armierungen, Abplat-
zungen des Betons und klaffende Risse, sichtbar. Spon-
tane Reparaturen und Ergänzungen verfremdeten den 
architektonischen Gehalt des Gebäudes zunehmend. 

Seit den 1990er-Jahren wurden Machbarkeits-
studien für eine Restaurierung und Neunutzung der 
Kaserne durchgeführt. 1993 beschloss der Kanton  
Luzern, hier das neue Armee-Ausbildungszentrum  
Luzern AAL anzusiedeln. Auch die Kantonale Denk-
malpflege Luzern war in der Arbeitsgruppe vertreten 
und forderte wiederholt, dass der Bau vor den Restau- 
rierungsarbeiten unter Denkmalschutz gestellt werden 
sollte. 1993 stellte sie beim Regierungsrat einen ent-
sprechenden Antrag zur Unterschutzstellung. Dies war 
der Beginn eines langwierigen Prozesses, der wie bei 
der Dula-Schulanlage rund zwei Jahrzehnte dauerte.  
Obwohl sich alle Parteien einig waren, dass es sich 
um ein bedeutendes und erhaltenswertes Gebäude- 
ensemble handelte, gab es wirtschaftliche und politi-

sche Vorbehalte gegen eine Unterschutzstellung. Die 
Stadt Luzern als Grundstückseigentümerin wollte sich 
an der Restaurierung finanziell nicht beteiligen (was 
bei einem Baudenkmal auf Gemeindegebiet der Stadt  
Luzern damals gesetzliche Voraussetzung war), und der 
Kanton (als Gebäudeeigentümer und Bauherr) wollte 
sich bezüglich künftiger Flexibilität keinen Einschränkun-
gen unterwerfen. Aus Sicht der Denkmalpflege konnte  
das Gebäude an neue Nutzungen angepasst wer-
den, für die aber gewisse Rahmenbedingungen galten 
und gelten.

«Pionierwerke des Neuen Bauens haben bis 
heute immer einen besonders schweren Stand, als 
Baudenkmäler akzeptiert zu werden», sagte Claus  
Niederberger, ehemaliger Mitarbeiter bei der Kantona-
len Denkmalpflege Luzern in einem Interview mit der 
Autorin und führte weiter aus: «Der damals zuständige  
Regierungsrat hatte vormals die Funktion als Militär-
direktor und wollte sich grundsätzlich ‹freie Hand› 
auch für alternative Baukonzeptionen einer Sanierung 
sichern.» Deshalb wurde der Unterschutzstellungs- 
antrag bis nach Abschluss der Bauarbeiten sistiert. Die 
Denkmalpflege begleitete die Restaurierung wie auch 
den Projektwettbewerb für den Neubau jedoch aus der 
Nähe, ohne dabei über rechtliche Entscheidungsgewalt 
zu verfügen. «Das System der Betonrestaurierung der 
Aussenfassaden ist dafür ein Beispiel. Wir hätten das 

System der Vorbetonierung bevorzugt. Der Regierungs-
rat hat sich jedoch aus Kostengründen für ein anderes  
System entschieden», erklärte Claus Niederberger. 
Glücklicherweise erwies sich die Zusammenarbeit mit 
den Architekten als sehr konstruktiv, sodass die Denk-
malpflege ihre Anliegen bei ihnen grossteils anbringen 
konnte.

Die Unterschutzstellung musste nach der Einwei-
hung des Armee-Ausbildungszentrums im Dezember 
1999 wegen weiterer Blockierung durch den Kanton 
jedoch nochmals weitere sechs Jahre warten! Erst 
am 12. April 2006 bewilligte der neue Regierungsrat 
die Unterschutzstellung. Vorgängig wurde jedoch das  
Armee-Ausbildungszentrum als Baudenkmal von natio- 
naler Bedeutung anerkannt und ins Bundesinventar 
der Denkmäler von nationaler Bedeutung (1995) so-
wie ins Inventar der militärischen Hochbauten der 
Schweiz (HOBIM) (2005) aufgenommen. Der Bund hat 
die Schutzwürdigkeit der Kaserne Allmend und des 
gesamten Armee-Ausbildungszentrums Luzern früher  
anerkannt als der Kanton. 

Die heute restaurierte Gesamtanlage ist ein aus 
denkmalpflegerischer Sicht gelungenes Beispiel da-
für, wie ein Altbau restauriert und damit erhalten, neu  
gestaltet und neu genutzt sowie mit einem Neubau  
ergänzt werden kann.

 

Eines der drei Treppenhäuser im Hauptbau zu den 

oberen Unterrichtszimmern und Schlafzimmern,

links: 16.12.15, 15:08 Uhr, oben: 21.11.17, 9:12 Uhr



91

Lichtdurchflutetes 

Unterrichtszimmer mit 

sparsamem Innenausbau, 

oben: 22.12.15, 

14:10 Uhr,  

unten links: 

22.12.15, 14:07 Uhr, 

unten rechts: 22.12.15, 

15:19 Uhr

 



26



27



28 Der Neubau, ein schlich-

ter schwarzer Kubus, steht 

im Dialog mit dem Altbau 

der Kaserne. Ihre enge 

Nachbarschaft wurde auch 

in der Fassadengestaltung 

aufgenommen,  

vorherige Seite: 6.12.15, 

15:21 Uhr,  

links: 13.12.15, 15:51 Uhr
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Die Restaurierung und der Neubau

Bei der Restaurierung sollte der architektonische 
Ausdruck des Baus möglichst wenig verändert werden, 
gleichzeitig sollten die notwendigen Verbesserungen als 
Eingriffe unserer Zeit erkennbar sein. Die Sichtbeton- 
fassade wurde rekonstruiert und ihre Textur der sägero-
hen Holzschalung in der ursprünglichen Methode wie-
derhergestellt. Die wichtigsten Neuerungen im Inneren 
des Gebäudes sind neben dem optimierten Wärme- und 
Schallschutz die neu gewonnene Transparenz durch die 
verglasten Trennwände und der damit geschaffene Ein-
druck eines kontinuierlichen Raums. Das neue Fenster-
band mit grossen Fensterflächen im Erdgeschoss an 
der Nordfassade, die Verglasungen zwischen den Korri- 
doren und den Büros sowie den Unterrichtsräumen  
erzeugten ein offenes, kommunikationsfreundliches Ge-
bäude, das durch seine räumliche Grosszügigkeit über-
zeugt. Auch die Kargheit und das Bewusstsein für die 

Materialien und Formen in den Innenräumen entspre-
chen den Ursprungsideen des Baus. Durch sie kommt 
zudem die Rippendecke voll zur Geltung. Die neuen 
Bauteile wurden möglichst zurückhaltend erstellt. 
Sie grenzen sich vom Alten und Bestehenden ab und  
setzen sich trotzdem nicht als Einzelobjekte in Szene. 
Den Architekten gelang es, den Stil des Baudenkmals 
zu bewahren und trotzdem die zur Geschichte gehö-
renden Bauveränderungen sichtbar zu machen. Damit  
erhielt die Kaserne Allmend eine neue Identität.

Der Neubau dient als Ergänzungsgebäude zur 
bestehenden umgebauten Kaserne und umfasst ein 
vielfältiges Raumprogramm mit Gastronomie, Schu-
lungsbereichen, Büros und Unterkünften. Der einfa-
che Kubus schliesst sich an die sachliche Architektur 
aus den 1930er-Jahren der Kaserne gut an und nimmt 
mit seinem funktionalen Charakter den Dialog mit ihr 
auf. Dem Sichtbeton der Aussenfassade der Kaserne 
Allmend setzt der Neubau einen Innenraum in Sichtbe-

ton entgegen, der als Verbindungs-, Belichtungs- und 
Erschliessungszone dient. Kontrastierend zur hellen 
Fassade des älteren Gebäudes besteht die Fassade 
des Neubaus aus einer dunklen semitransparenten 
Glashülle, die an jeder Seite von einem Panoramafens-
ter durchbrochen wird. Beide Gebäude bilden eine bau-
liche Gesamtkomposition, die wiederum eine starke 
skulpturale Dimension aufweist. Die herausragenden 
Eigenschaften der Kaserne Allmend sind in das neue 
Armee-Ausbildungszentrum Luzern übergegangen und 
können so an die nächste Generation weitergegeben 
werden.

Die beiden Bauten verkörpern 

zwei Generationen und wirken 

trotzdem als Einheit, 

6.12.15, 15:17 Uhr
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Über einen kurzen Ein-

gangskorridor und die 

grosse Haupttreppe gelangt 

man ins Foyer im 1. Ober-

geschoss, wo durch das 

südliche Panoramafenster 

der Blick in die Ebene der 

Allmend freigegeben wird. 

Das Foyer dient sowohl 

als Aufenthalts- wie auch 

als Empfangshalle,  

links: 16.12.15, 

14:03 Uhr,

unten: 16.12.15,  

13:45 Uhr,  

rechte Seite: 

16.12.15, 15:20 Uhr
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34

v     

Der Innenraum erstreckt 

sich über vier Stockwerke, 

16.12.15, 15:27 Uhr



v     
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Der expressive Betonkörper 

der Kaserne Allmend 

findet sich im Neubau  

ins Innere gekehrt als 

Raumskulptur wieder,  

links: 16.12.15,  

14:01 Uhr,  

Mitte: 27.11.17,  

10:37 Uhr, 

rechts: 27.11.17, 

10:25 Uhr
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Die Treppenläufe und  

-podeste eröffnen unerwar-

tete Durch- und Weitblicke 

in das innere Raumgefüge, 

oben links: 16.12.15, 

15:40 Uhr,  

oben rechts: 16.12.15, 

15:35 Uhr,  

unten: 16.12.15, 15:41 Uhr
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